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/ i) Amerikanische Indianer 
Die letzte Zählung der Indianer in Amerika »widerlegt die 

weit verbreitete Meinung, daß die Indianer eine zum Aussterben 
verurteilte Rasse seien. Die Angehörigen des Stammes der N a -
vajos haben sich seit 1879, also nach dem Aufhören der Kämpfe 
gegen die Weißen, von 8000 auf 45 000 vermehrt. Nach dem 
Ergebnis der letzten Zählung wird berechnet, daß die 800 in 
Amerika lebenden Indianerstämme in den nächsten zwei Jahren 
die erste Mil l ion erreichen werden. 

I m Vergleich zu den Negern bilden die amerikanischen India­
ner kein ernstes Hindernis in der Schaffung einer nationalen 
Einheit Amerikas. Die einzelnen Indianerstämme leben ungleich 
verteilt und sind der Allgemeinheit kaum bekannt. Newyork 
hat immer noch 7000 Indianer, Michigan und North Dakota 
wenig mehr, Wisconsin und Minnesota je 11 000 und Süd-
Dakota etwa 22 000. I m Westen des Kontinents sind die India­
ner hauptsächlich in Neumexiko, Kalifornien, Montana, W a ­
shington und Arizona anzutreffen. Diese Indianer vertreten 371 
Stämme oder deren Überreste. Über die Zahl zur Zeit der ersten 
Niederlassung der Weißen i n Nordamerika sind interessante 
Schätzungen angestellt worden, von denen die meisten sich auf 
etwa eine Million belaufen. Seit der Ankunft der Weißen sind 
einige Stämme an Krankheiten der weißen Rasse und am 
Whisky zugrunde gegangen. Als im Jahr 1769 an der Westküste 
die erste spanische Mission errichtet wurde, schätzte man die 
Zahl der Indianer i n Kalifornien auf 200 000, aber ihre Zahl ist 
bis heute u m 90 Prozent zurückgegangen. Die katholische Kirche 
betrachtete die Indianer als Eigentümer des gesamten Landes, 
das die Indianer als Pächter bebauten. Als die mexikanische Re­
gierung die Kirchengüter beschlagnahmte, erwarb sie Besitzrechte 
auf alle Ländereien, so daß sich die Indianer plötzlich ihres Lan­
des beraubt sahen. Völlig rechtlos und enteignet waren sie bis 
1913 dem Hunger ausgeliefert. Damals hatte die amerikanische 
Regierung begonnen, wieder neues Land an die Indianer zu 
verteilen. Durch die dauernde schlechte Behandlung aber nahmen 
die Indianer stark ab und ihre Absonderung verhinderte Misch­
heiraten mit Weißen, so daß die kalifornischen Indianer ihre 
Rasse ziemlich rein erhalten konnten. 

Der Verfall setzte ein, als in den Jahren 1680 bis 1692 der 
Aufstand der Puebloindianer in Neumexiko und Arizona gegen 
die Spamer ausbrach. Die Indianer an der atlantischen Küste sind 
nicht nur durch fortdauernde Kriege, sondern auch durch Krank­
heiten ausgerottet worden, soweit sie nicht von den eindringen­
den Weißen i n die Gegend des Mississippi verdrängt worden 
sind. Einen Ausnahmefall bilden die Iroquois, von denen man 
annimmt, daß ihre Zahl gewachsen ist. Da sie früher als ihre 
Nachbarn die Schußwaffen gebrauchen lernten, konnten sie 
zahlreiche andere Stämme ausrotten und die Reste in ihren 
eigenen Stamm einbeziehen. V o n den Siouxindianern in den 
Prärien wird eine erhebliche Zunahme gemeldet. Dagegen sind 
aus den Golfstaaten die Indianer zum größten T e i l vertrieben 
worden, schon ehe die letzten Überlebenden in das indianische 
Gebiet gebracht werden konnten. Der französische Entdecker 
Iberville berichtet aus dem Jahr 1702, daß die Chicksaws i m 
vorhergehenden Jahrzehnt für die Sklavenhändler 2300 Choc-
taws gefangen und umgebracht haben. 

I m Nordwesten und in Alaska haben vor allem die Krank­
heiten und der Whisky die Zahl der Eingeborenen vermindert, 
i n vielen Gegenden hat aber auch die niedrige Geburtenziffer 
und der Mangel an Nahrungsmitteln zum Zerfall geführt. D a 
fast alle Indianer in Amerika von der Jagd lebten, und die Jagd­
tiere ausrotteten und vertrieben, als die Weißen eindrangen, 
haben sie die wirtschaftlichen Voraussetzungen ihrer Existenz 
zerstört und konnten sich nur schwer den rasch veränderten 
Zuständen anpassen. Die Rassenmischung zwischen Indianern 
und Weißen, die schon sehr früh stattfand, hat nie einen solchen 
Umfang angenommen, daß sie ein ernsthaftes Problem gewor­
den wäre. Es ist wohl behauptet worden, daß die Hälfte der in 
den Steuerlisten gezählten „weißes Blut in den Adern" hätte. 
Aber eine solche unbegründete Annahme kann nur schwer be­
wiesen und widerlegt werden. I n Oklahoma sind derartige 
Rassenvermischungen geduldet worden, aber auch dort gab es 
einige Stämme, die jede Vermischung mit Weißen verboten 
haben. Jede Mischehe mit Negern wurde sogar mit dem Tode 
bestraft. Als in den Gebieten der Indianer Petroleumquellen 
entdeckt wurden, machte man ein einträgliches Geschäft, wenn 
man „Indianerblut für sich in Anspruch nehmen" konnte und 
die Einnahmen aus den Petroleumländereien führten zu aller­
hand Mißbräuchen. 

I n seinem kürzlich erschienenen W e r k „Die Eroberung eines 
Kontinents" (Metzner, Berlin) hat sich der amerikanische Rassen­
forscher Madison Grant mit der Bevölkerungsfrage in den Ver­
einigten Staaten auseinandergesetzt und kommt zu dem Ergeb­

nis, daß die gesamte Zahl der Indianer i n den Vereinigten 
Staaten so klein sei, daß sie i n Zukunft wahrscheinlich durch 
Vermischung in der weißen Rasse aufgehen werde, „es sei denn, 
daß einige wenige Stämme sich ihre Rassenreinheit erhalten und 
vielleicht unter günstigen wirtschaftlichen Verhältnissen noch 
einige Zeit selbständig bleiben können." R . S. 


